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Man wird sich erinnern, dass der Graf Walewski jüngst 
bei Gelegenheit des Schlusses der Pariser Kunstausstellung und 
bei Vertheilung der Preise an die Künstler eine sehr bom- 
bastische Hede gehalten und darin unter Anderem gesagt hat 
Frankreich sei jetzt die Nation, die alle anderen Völker unter- 
weise und ihnen Lehre und Beispiel gebe: die Civilisation 
des Abendlandes trage den Character der französischen Civi- 
lisation. Wenn man nun auch daran gewöhnt ist, von franzö- 
sischer Seite manchmal Dinge zu hören, über die man sich, 
kämen sie von anderer Seite, mindestens wundern würde, fran- 
zösische Ruhmredigkeit und Anmaassung ist indessen nichts 
Wunderbares mehr und man lacht allenfalls über die Eitelkeit, 
mit der man in Frankreich sich selbst zu beräuchern liebt, 
achtet aber nicht weiter darauf ; so ist doch Das , was der Graf 
Walewski dem gesammten gebildeten nichtfranzösischen Europa 
in seiner Rede zu hören gegeben hat, das Non plus ultra 
französischer Selbstüberschätzung und eine derartige Gering- 
achtung des Auslandes, dass sie, zumal wenn man die Stellung 
des Redners in's Auge fasst, nicht ganz mit Stillschweigen über- 
gangen und nicht blos mit Lächeln abgefertigt werden darf, 
sondern nachdrücklich zurückgewiesen werden muss. 

Allerdings fragt es sich, wie? denn Frankreich maasst 

sich zwar an, dem Auslande Lehre und Beispiel zu geben, liebt 

es aber keineswegs, Etwas von dem Auslande zu lernen, und so 

würde eine Belehrung von fremder Seite über die gering- 
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schätzige Aeusserung des Grafen Walewski in Frankreich kei- 
nen Boden finden , — ganz abgesehen davon , dass , da man in 
Frankreich theils aus Bequemlichkeit, theils weil man die fran- 
zösische Sprache für die allein berechtigte Weltsprache hält 
(die am Ende unser lieber Herr Gott schon bei Erschaffung 
der Welt gesprochen hat) alle fremde Sprachen mehr als billig 
zu ignoriren pflegt, die französischen Ignoranten eine Belehrung 
in fremder Sprache nicht einmal verstehen könnten. 

Glücklicher Weise hat gerade jetzt der Zufall ein Mittel 
an die Hand gegeben , mit dem man dem für Belehrung unzu- 
gänglichen französischen Eigendünkel recht passend beikom- 
men kann: dieses Mittel heisst, wie man im gewöhnlichen Le- 
ben zu sagen pflegt, Blamage. Denn Blamage verfehlt bei dem 
Eitlen nie das Ziel. Und ist es nicht die denkbar grösste 
Blamage, wenn nachgewiesen werden kann , dass sich ein fran- 
zösischer civilisirter Gelehrter, unter den Augen des als „Bi- 
bliophile Jacob" bekannten Paul Lacroix und unter den be- 
sonderen Auspicien des Ministers des Kaiserlichen Hauses, 
von einem deutschen ungezogenen dummen Jungen in einer 
Weise hat irre führen lassen, wie dies bis jetzt in der ge- 
sammten civilisirten Welt noch ohne Beispiel ist. 

Man höre und staune! 

In der Pariser Arsenalbibliothek befindet sich unter der 
Obhut Paul Lacroix' ein Heft mit Figuren und buchstabenähn- 
lichen Zeichen, welches aus der reichen Sammlung des Marquis 
v. Paulmy stammen soll, von dem man aber sonst nicht be- 
stimmt weiss, wann und woher es nach Paris gekommen ist; 
dasselbe führt in dem Kataloge der Bibliothek den Titel eines 
„Livre des Sauvages u (Buch der Wilden) und gilt für das Werk 
einer amerikanischen Rothhaut. Als Solches hat natürlich das 
Heft einen ganz absonderlichen Werth, den man nicht besser 
in das gehörige Licht stellen zu können geglaubt hat, als da- 
durch, dass man die Kosten nicht gescheut, das ganze aus 
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mehr als 200 Seiten bestehende Werk genau facsimiliren zu 
lassen und in einem stattlichen Bande zu veröffentlichen. Der 
Abbe' Domenech, apostolischer Missionar und Ehrendomherr 
von Montpellier, sowie Mitglied verschiedener gelehrter Gesell- 
schaften, hat sich unter den Auspicien des Ministers des kai- 
serlichen Hauses der Veröffentlichung des Werkes unterzogen 
und dabei die Gelegenheit benützt, äusserst gelehrte Betrach- 
tungen und Untersuchungen über die Zeichenschrift der Roth- 
häute anzustellen, die, wie man aus der Ansprache des Grafen 
Walewski vielleicht abnehmen dürfte, wahrscheinlich dazu be- 
stimmt sind, die gesammte civilisirte Welt, soweit sie nicht 
aus eigener Anschauung und Kraft über den hochwichtigen Ge- 
genstand sich zu unterrichten im Stande ist, darüber zu unter- 
weisen und ihr Lehre und Beispiel zu geben. Das Werk ist 
dem Bibliothekar der Arsenalbibliothek Paul Lacroix in einer 
schwungreichen Epistel zugeeignet und führt folgenden Titel: 
„Manuscrit pictographique Americain pr6c6d6 d'une Notice sur 
ridäographie des Peaux-Rouges par TAbb6 Em. Domenech 
Missionnaire apostolique Chanoine honoraire de Montpellier 
Membre de l'Acad6mie pontificale tiberine, de la Soci6t6 gäogra- 
phique de Paris et de la Soci6t6 ethnographique Orientale et 
amöricaine de France. Ouvrage publik sous les auspices de 
M. le Ministre d'fitat et de la Maison de l'Empereur. Paris, 
Gide. 1860. gr. 8°. VIII, 119 S. Text und 228 lithogr. S. Fac- 
similes. Pr. n. 40 fr." 

Das wäre das Geschichtliche der Domenech'schen Publi- 
kation, die übrigens für so wichtig gehalten worden ist, dass 
man sie, wie das Gerücht lautet, bei der französischen Aka- 
demie um den Volncy'schen Preis hat coneurriren lassen. Jetzt 
kommt aber das Lächerliche der ganzen Sache. Denn ist es 
nicht im höchsten Grade lächerlich — man weiss wirklich nicht, 
ob lächerlicher oder absurder — wenn es sich nach allen den 
der Publikation gebrachten Opfern an Gelehrsamkeit, Mühe, 
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Zeit und Geld nachträglich herausstellt, dass das von dem 
französischen Gelehrten als kostbares „Manuscrit pictographique 
Am6ricain u pnblicirte und illustrirte „Buch der Wilden" nichts 
Anderes ist, als das Schmierbuch eines ungezogenen deutsch- 
amerikanischen Hinter wäldler- Jungen, der in der der Kinder- 
welt eigenthümlichen naturwüchsigen Weise seine Anschauungen 
und Ideen durch Schrift und Bild dargestellt hat. 

Fast unglaublich, aber wahr ! Es ist wahr, dass Das, was 
der französische Gelehrte für den werthvollen Ueberrest azte- 
kischer Zeichenschrift gehalten hat, jedes deutsche Kind auf 
den ersten Blick für das Richtige d. h. für ein von Seines- 
gleichen fabricirtes Bilderbuch erkannt haben würde. Ein Blick 
auf die angehängten Tafeln, auf denen sich einige Proben aus 
dem Schmierbuche nach dem Pariser Facsimile zum Zwecke 
besserer Veranschaulichung zusammengestellt finden, wird zei- 
gen, dass es allerdings auch keines besonderen Scharfsinnes 
bedarf, um in den Schriftzügen und Bildern die Versuche 
jugendlicher Lust und Ungezogenheit, wie man dergleichen auf 
den Schiefertafeln in der Kinderstube und selbst in der Oef- 
fentlichkeit an den Mauern und Wänden antrifft, zu erkennen. 
Freilich stammen diese Versuche, wie man aus den im Schmier- 
buche häufig wiederkehrenden Obscönitäten leider schliessen 
muss, von der Hand eines, wennauch in den Lehren christ- 
licher, wahrscheinlich katholischer Religion, doch sonst nicht 
gerade in guter Zucht und Ordnung aufgewachsenen Jungen, 
dem offenbar bei der Ungebundenheit des Colonistenlebens 
Dinge zur Anschauung gebracht worden sind, wie sie diesseits 
des Oceans im civilisirten Europa in der Regel nur im Schmutze 
des Proletariates zur Anschauung kommen können. 

Wirft man zunächst einen Blick auf die beiden ersten 
Tafeln, so begegnet man auf denselben einer Anzahl deutscher 
Worte in obschon unbeholfenen und mit der Orthographie noch 
im Widerstreite begriffenen, gleichwohl grösstenteils deutlichen 
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Schriftzügen. So 1. anna; 2 und 3. maria; 4. ioannefs; 
5. will; 6. gewald; 7. grund; 8 und 9. word; 10. gern; 
11. heilig; 12. hafs; 13. gewufsd; 14, wurfsd; 15. nicht 
wohl; 16. fsbot (spott); 17. unfchuldig; 18. riehen 
fchaedlich; 19. feirdag; 20. heilig fsache; 21. winiger 
(weniger); 22. bedreger (beträger); 23. zornig gefsdeld; 
24. gott mein zeuge; 25. bei gott. Diese Wörter, von 
denen sich der grössere Theil leicht von jedem mit deutscher 
Schrift und Sprache nur einigermaassen vertrauten Kinde ent- 
ziffern lässt, scheinen von dem jugendlichen Schreiber jeden- 
falls dazu bestimmt zu sein, den dabei befindlichen Bildern 
zur näheren Erklärung zu dienen, wenn schon für den Beschauer 
der Ideengang, welchen der Schreiber bei seinen Erklärungen 
gehabt haben mag, nicht tiberall klar ist. Bei den Namen 
Anna, Maria und Johannes scheint es auf der Hand zu 
liegen, dass sie zu den dabei stehenden Figuren gehören, 
üeberdies begegnet man auf der zweiten Tafel unter 25 und 
26 auch noch ein paar Proben arabischer Zahlzeichen, theils 
in gerader, theils verkehrter Stellung, wie man dies bei den 
Schreibübungen der Kinder so häufig anzutreffen pflegt. 

Geht man zur dritten Tafel über, so treten hier vier Bilder 
entgegen, von denen zwei unter 28 und 30 mit der Erklärung 
honig den Bienenstock, die Waben, vielleicht sogar den an 
vielen Orten Deutschlands so beliebten Pfeffer- oder Honig- 
kuchen und den zur Aufbewahrung efes ausgelaufenen Honigs 
bestimmten Krug darstellen. Bei dem Bilde 29 mit der Er- 
klärung fassdtag sieht man drei Personen, jede mit eiuer 
der zu der Fastenzeit üblichen Bretzeln in der Hand. Das 
vierte und letzte Bild mit der Ueberschrift lloefell das re- 
präsentirt eine Partie Löffel, die gewiss mit zu dem nöthigsten 
Hausgeräthe der deutschen Colonisten gehört haben. 

Wendet man sich sodann weiter zu den beiden nächst- 
folgenden Tafeln, der vierten und fünften, so enthalten diese 
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Proben von rohen Darstellungen, die mit zu den ersten An- 
fängen jugendlicher Zeichenkunst gehören. Menschliche Ge- 
stalten in der allerkindlichsten Auffassung finden sich unter 
32 abgebildet, Blätter unter 34, Thiere unter 33, 35 und 37, 
Schiffe unter 36. Unter 37 sieht man das Abschlachten eines 
Thieres dargestellt, das im Colonistenleben natürlich mit zu 
den gewöhnlichsten Beschäftigungen des Tages zählt. Die 
Flinte unter 39, die dem Colonistenkinde begreiflicher Weise 
aus eigener Anschauung hat bekannt sein müssen, erblickt man 
in den Bildern unter 40, 41 und 42 in den Händen von Män- 
nern, die wie unter 41 einander feindlich gegenüberstehen. 
Unter 43 ist endlich eine in der Kinderwelt gewiss überall 
und hinreichend bekannte Execution, eine praktische Demon- 
stration ad posteriora mit der Zuchtruthe, dargestellt, welche 
wahrscheinlich der Künstler zum eigenen Leidwesen an sich 
selbst nicht blos öfters, sondern, wie man bei Betrachtung der 
beiden folgenden Tafeln sich tiberzeugen wird, auch verdienter- 
maassen erfahren hat, und die, hätte sie der französische Her- 
ausgeber des Schmierbuches ebenfalls an sich selbst in seiner 
Jugend erlebt, schon allein hinreichend gewesen sein würde, 
ihn in dem Schmierbuche das Richtige erkennen zu lassen. 
Die Erinnerung an die Zuchtruthe in der Jugend würde ihn 
bei dem Anblicke des Bildes unter 43, das im Buche noch ein 
paarmal wiederkehrt, gewiss vor allen somnambulen Träumereien 
über aztekische Bilderschrift bewahrt und ihm sowie seinen 
Protektoren eine grosse Beschämung erspart haben. 

Wenn oben gesagt worden ist, dass das Schmierbuch von 
der Hand eines ungezogenen Colonistenjungen stamme, so 
finden sich die Belege zu dieser Behauptung auf der sechsten 
und siebenten Tafel, welche unter 44 bis 55 einige Proben von 
Obscönitäten und Unfläthereien enthalten, wie sie im Buche nur 
zu oft wiederkehren. Es könnte fast auffällig erscheinen, wie 
ein Junge von dem Alter, in dem man den Schreiber- und 
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Zeichner des Buches sich etwa zu denken hat, wohl dazu ge- 
kommen sein mag, die Geheimnisse des Begattungslehens, die 
sich in den obscönen Bildern in der verschiedenartigsten Auf- 
fassung dargestellt finden, so genau kennen zu lernen und zu 
beobachten und mit einer Art Vorliebe abzuconterfeien ; allein 
trifft man schon bei der ungezogenen Kinderwelt des civilisirten 
Europas, welches seine Unterweisung von Frankreich empfangt, 
auf dergleichen obscöne und unfläthige Malereien, mit denen 
man leider nicht selten die Wände und Mauern besudelt sieht 
— was nicht allein beweist, dass Bekanntschaft mit derartigen 
Dingen, sondern auch eine gewisse Neigung zur Darstellung 
derselben der Kinderwelt nichts weniger als fremd ist — so 
darf das öftere Vorkommen von Obscönitäten aus dem Ge- 
schlechtsleben in dem Hinterwäldler-Schmierbuche um so we- 
niger auffallen, als eben dieses Buch von einem Jungen gefertigt 
worden ist, der in der Ungebundenheit des Colonistenlebens 
aufgewachsen und der Wohlthaten französischer Civilisation 
noch nicht theilhaftig geworden sein mag. Bei der Gedrängt- 
heit, mit der wahrscheinlich die Hinterwäldler auf ihren Wan- 
derungen und bei ihren ersten Ansiedelungen zusammengepfercht 
gelebt haben — etwa so, wie man dies auch hier zu Lande in 
den Proletarierwohnungen und sicher in dem Brennpunkte 
französischer Civilisation, in Paris, nicht am seltensten beob- 
achten kann — lässt es sich recht füglich denken, dass die 
Kinder mit den Geheimnissen des Begattungslebens vertrauter 
geworden sind als unter anderen Verhältnissen, zumal da in 
Bezug auf diese Geheimnisse überhaupt in den Kreisen der 
rohen Menge eine Lascivität zu herrschen pflegt, die, wie man 
von französischen Schriftstellern zur Genüge und ausführlich 
unterwiesen wird, in Frankreich wohl am wenigsten fremd ist. 
Wenn in den Aussprüchen des Grafen Walewski, Frankreich 
unterweise alle andere Völker und gebe ihnen Lehre und Bei- 
spiel, etwas Wahres liegt, so hat man leider im Interesse der 
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wahren und ächten Sittlichkeit zu beklagen, dass der gräfliche 
Ausspruch in Betreff der Lascivität, mit der man von Frank- 
reich aus die anderen Völker bekannt gemacht hat, zutreffender 
ist als in vielen anderen Dingen. Doch genug hiervon! 

Kommt man endlich zur Betrachtung der achten und letz- 
ten Tafel, so geben die darauf befindlichen Abbildungen, zu 
denen sich im Schmierbuche noch genug Seitenstücke finden, 
die Belege zu Dem, was oben erwähnt worden ist, dass näm- 
lich der Zeichner des Buches in den Lehren christlicher, wahr- 
scheinlich katholischer Religion aufgewachsen sei. Die Figuren 
unter 56 und 57 mag der Hinterwäldler-Junge auf den Titeln 
katholischer Katechismen und, da sie ja auch sonst im Be- 
reiche des katholischen Cultus zahllos vorkommen, zur Genüge 
gesehen und kennen gelernt haben. Desgleichen das Kreuz 
unter 58. Das Bild des „Memento mori" unter 59, sowie 
Christus am Kreuze unter 60 und 62 können dem Jungen als 
Christen gleichfalls nicht unbekannt geblieben sein, und was 
die als Monstranz unverkennbar in die Augen fallende Ab- 
bildung unter 61 betrifft, so bezeichnet gerade diese den 
katholischen Christen mit am deutlichsten. In den beiden 
Schlussbildern 63 und 64 sieht man in roher und sehr hand- 
greiflicher Darstellung die Art, wie sich der Junge die Seele 
eines Menschen von dem Teufel geholt denkt. Es ist diese Art 
der Vorstellung nichts Ungewöhnliches und kann, wenn schon 
in einer weniger plumpen Auffassung, auf alten Holzschnitt- 
bildern wahrgenommen werden. Höchst lächerlich ist es, den 
an den Hörnern ganz deutlich erkennbaren Teufel, wie es der 
gelehrte französische Herausgeber des Schmierbuches gethan 
hat, für einen indianischen Medizinmann zu erklären, von dem 
die alten Holzschneider gewiss nichts gewusst haben. 

So viel über den speciellen Inhalt der Tafeln, die, wenn 
man sie schliesslich noch einmal in der Gesammtheit über- 
blickt, gewiss nicht verfehlen können und werden, in dem un- 
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befangenen Beschauer die Ueberzeugung hervorzurufen und zu 
befestigen, dass man es in dem Domenech'schen „Manuscrit 
pictographique Amöricain" gewiss und wahrhaftig nicht mit 
etwas Anderem als der getreuen Reproduktion eines blosen 
Kinderschmierbuches zu thun habe. Als vor einiger Zeit in 
Journalen von Paris aus die erste Nachricht von dem lächer- 
lich gelehrten Hocuspocus bekannt geworden und nach und 
nach von verschiedenen Seiten die Bestätigung des in der 
ganzen litterarischen Welt seit Erschaffung der Erde noch ganz 
unerhörten Begebnisses eingegangen war, da hat allerdings 
Niemand so leicht mehr bezweifeln können, dass das wegen 
seiner beispiellosen Absurdidät fast Unglaublichscheinend« doch 
wahr sei: dennoch wird das Durchblättern des Buches selbst 
oder, wo dies nicht thunlich ist, die Beschauung der auf den 
acht Tafeln gegebenen Proben nicht blos zur grössten Belusti- 
gung, sondern jedenfalls auch dazu dienen, etwaige ganz un- 
willkürlich immer wieder auftauchende Zweifel, ob es denn 
wirklich wahr sein könne, dass sich ein französischer Gelehr- 
ter von dem Produkte eines deutschen dummen Jungen so 
schmählich habe irre führen lassen, von Grund aus zu be- 
seitigen. 

Ja, ja, es ist wahr! 

Allein die Billigkeit verlangt, dass man den gelehrten 
französischen Herausgeber, trotz aller so schlagender und über- 
zeugender Beweise hinsichtlich der wahren Natur des Schmier- 
buches, doch nicht ohne Weiteres verurtheile und verdamme, 
sondern auch höre, was er zur Unterstützung seiner Ansicht 
über den rothhäutlichen Ursprung des Buches zu sagen habe. 
Dass der Abbe" Domenech erklärt, der berühmte Bibliophile Paul 
Lacroix habe ihn auf das Manuscript in der Arsenalbibliothek 
als ein sehr merkwürdiges und in der ganzen Welt vielleicht 
einziges aufmerksam gemacht; ein gelehrter Missionar, der aus 
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den nordamerikanischen Vereinigten Staaten gekommen sei, wo 
er sich längere Zeit unter den indianischen Stämmen aufgehal- 
ten, habe gleichzeitig ebenfalls von dem Manuscripte Kenntniss 
genommen und sich in Betracht der grossen Wichtigkeit des- 
selben ein Facsimile davon gefertigt, um es der Beachtung der 
mexikanischen Archäologen zu empfehlen; der Congress der 
Vereinigten Staaten würde sicher die Publikation des Buches 
dekretirt haben, wenn nicht Frankreich die Ehre einer 
solchen Publikation sich selbst schon um desswillen hätte 
vorbehalten müssen, um für das Land, mit dem es früher 
längere Zeit in näherer Beziehung gestanden habe, seine 
Sympathie zu bezeugen; auf die angelegentliche Empfehlung 
von Seiten des Directors der schönen Künste, v. Mercy, dem 
die ganze Wichtigkeit der Publikation nicht habe entgehen 
können, sei dieses Unternehmen von dem Minister des kaiser- 
lichen Hauses seines besonderen Schutzes für werth erachtet, 
und von der Regierung des Kaisers Napoleon III. mit Bereit- 
willigkeit der Kostenbetrag zur Herstellung der Publikation 
bewilligt worden — dies Alles thut nichts zur Sache, um zu 
beweisen, dass das Manuscript das Werk einer Itothhaut sei. 
Im Gegentheile, dies lässt, wenn sich eben herausstellt, dass 
das angebliche Werk einer Rothhaut das Schmierbuch eines 
deutschen Colonisten-Jungen sei, die Sache nur um so lächer- 
licher erscheinen, weil man in der Publikation nicht den Akt 
der Uebereilung und Ignoranz eines Einzelnen zu erkennen, 
sondern in dem auf Kosten kaiserlicher Munificenz und zur 
Khre Frankreichs herausgegebenen „Manuscrit pictographique 
Ame>icain tt ein durch verschiedene Kräfte französischer Gelehr- 
samkeit und Macht hervorgerufenes Werk zu sehen bat, mittels 
welches Frankreich, anstatt den anderen Völkern Lehre und 
Beispiel zu geben, denselben vielmehr selbst eine Zuchtruthe 
zur Geisselung eigener d. h. französischer Eitelkeit in die Hand 
gegeben hat. Mit der Erklärung des Herausgebers über die 
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Veranlassung und Motiven der Herausgabe des Buches ist 
diesem also keineswegs etwas geholfen. 

Etwas Anderes wäre es, wenn es dem Herausgeber hätte 
gelingen können, eine Erklärung des Buches zu geben, die, 
möchte sie auch, wie dies z. B. bei der Entzifferung der Hiero- 
glyphen nur zu oft schon der Fall gewesen ist, noch so ge- 
zwungen sein, doch im Ganzen den Eindruck hinterlässt, als 
sei ein, wennauch nicht überall entzifferbarer, doch annähernd 
errathbarer Sinn im Buche zu verfolgen. Der Herausgeber 
sagt, dass er bei der Veröffentlichung des Buches keineswegs 
die anmaassliche Absicht gehabt habe, eine Uebersetzung davon 
zu geben; denn dies würde bei den wenigen Anhaltepunkten, 
die man zur Zeit in Bezug auf die Kenntniss der Pictographie 
der Rothhäute besitze, schlechterdings unmöglich sein; nichts 
desto weniger denke er aber nicht allein das Sujet des Buches 
im Allgemeinen, sondern auch noch im Besonderen eine Anzahl 
der darin enthaltenen Hieroglyphen erklären zu können. — 
Wohlan, halte man sich an diese ^Erklärungen! 

Der Herausgeber hat, obwohl im Buche Lücken und schad- 
hafte Stellen bemerkbar seien, doch, Dank seinem Scharfblicke, 
ausfindig gemacht, dass das Buch aus vierzehn Kapiteln be- 
stehe, die er auch genau nach den Seitenzahlen abzugrenzen 
gewusst hat. Doch weiss er leider über den Inhalt der ein- 
zelnen Kapitel nicht viel Sicheres zu sagen. Das zweite Ka- 
pitel soll von der Einführung des Christenthums in einem oder 
mehreren Stämmen des Nordens handeln, das elfte Episoden 
aus der Geschichte eines Stammes gewidmet sein und das 
vierzehnte auf Erinnerungen an die Wanderung von Missionaren 
in einem Stamme sich beziehen. Im Uebrigen sind die Kapitel 
dem Herausgeber unverständlich geblieben oder enthalten seiner 
Ansicht nach allerlei bald Mystisches, bald Historisches, bald 
auf den Phallusdienst Bezügliches, was jedoch bei der Dunkel- 
heit des Sinnes keiner näheren Erklärung habe unterzogen 
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werden können. Wie unter solchen Umständen dem Heraus- 
geber die Behauptung, das Sujet des Buches erklären zu wollen, 
möglich gewesen, ist schwer zu begreifen, noch schwerer be- 
greiflich aber, wie der Abb6 Domenech auf die Idee gekommen, 
das Buch in einzelne Kapitel einzutheilen und genau abzu- 
grenzen. Es muss in der That eine Art somnambuler Zustand 
gewesen sein, in dem sich der Herausgeber bei seiner Kapitel- 
aufstellung befunden hat; denn allerdings sehen manche Leute 
in einem solchen Zustande Dinge, die für andere Menschen- 
kinder, obschon mit gesundem Verstände, doch unbegreiflich 
bleiben. 

Wie steht es aber mit der Erklärung der einzelnen im 
Buche enthaltenen Hieroglyphen? Kaum besser, wohl aber 
schlechter, als mit der Erklärung des ganzen Sujets des Buches. 
Es ist reine Willkür, mit der den Bildern und Zeichen Bedeu- 
tungen untergelegt werden, an welche der arme Junge, dessen 
Schmierbuch durchaus zum Werke einer Rothhaut umgestem- 
pelt werden soll, gewiss am letzten gedacht haben dürfte. Der 
wiederholten Salbadereien über den Phallus, den der Heraus- 
geber überall im Buche genau zu erkennen geglaubt hat, soll 
nicht weiter gedacht werden; man könnte sonst leicht in Ver- 
suchung kommen, auch hinter den obscönen Darstellungen, 
mit denen ungezogene Buben zum Aerger aller anständiger 
Menschen nur zu oft Mauern und Wände besudeln, etwas Ern- 
stes zu suchen, und am Ende in den bubenhaften Zeichnern 
gar noch Eingeweihte des alten Phalluscultus zu finden. Man 
würde dabei genau das nämliche Recht auf seiner Seite haben, 
mit dem der Herausgeber seine Erklärungen versucht hat. 
Indessen, die Phalluserklärungen sind noch golden gegen andere 
vom Herausgeber versuchte Erklärungen. Denn was soll man 
dazu sagen, wenn man S. 123 (Taf. IU, 30) den Bienenstock 
mit der deutlichen Unterschrift honig für ein Fass mit Feuer- 
wasser oder, wie derjjemeine Mann sagt, Schnappsfass erklären 
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sieht; ferner S. 144 ein paar sonderbare Figuren mit der Un- 
terschrift wurfsd für das Emblem des Blitzes, Symbol der 
göttlichen Züchtigung; S. 81 (Taf. V, 43) den die Zuchtruthe 
Schwingenden sowohl wie S. 85 und 162 (Taf. VIII, 63 und 64) 
den Teufel für Medicinmänner; S. 113 ein paar Gruppen von 
fünf und vier Figuren, die hinter einer Art Vogel her mar- 
schieren, für die Darstellung einer Emigration; S. 5 eine Ge- 
stalt mit aufsteigendem Höcker auf dem Rücken für einen ge- 
flügelten Geist, der zwei vor ihm sitzende oder gebeugte In- 
dianer mit dem Phallus in der Hand zu beschützen scheine; 
S. 60 zwei nebeneinander befindliche Figuren, von denen die 
eine mit Köthel beschmiert ist, für ein paar himmlische Geister, 
welche der Herausgeber als die Geister des Feuers, die ober- 
sten Herren der Wolken, des Blitzes und des Regens angesehen 
wissen möchte; S. 127 zwei Gestalten, jede mit sechs Augen 
und einem Herz, von denen die eine mit einer Art Struppkopfe 
eine Flinte oder einen Säbel, die andere ein Dreieck in der 
Hand hält, für zwei mächtige Persönlichkeiten, Leute von Muth 
und Einsicht, die Chefs zweier mächtiger Nationen; S. 69 eine 
Figur in einer freilich etwas unanständigen Stellung mit einer 
Art über den Rücken weg und bis auf den Boden reichenden 
Haarzopfe für einen mit allen seinen Insignien geschmückten 
Häuptling; S. 148 zwei Figuren mit Kronen oder Reichsäpfel 
und einem gemeinschaftlichen Säbel für zwei mit den Attri- 
buten der Souveränität versehene Europäer; S. 132 (Taf. IV, 
36) die beiden Schiffe für zwei von Ost nach West segelnde 
Fahrzeuge. Die schönste von allen Erklärungen ist die von 
S. 3, wo man nichts weiter als neben einem rohen länglichen 
Vierecke eine Figur erblickt, die ziemlich wie eine Wurst mit 
herunterhängenden verlängerten Zipfeln aussieht, unten ist 
noch ein Ringel. Was denkt sich der Herausgeber darunter? 
Unter der wurstartigen Figur stellt er sich den symbolisirten 
Himmel vor, der auf die Bitten Dessen hört, welcher ihn an- 
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ruft; die herunterhängenden Zipfel bilden die Ohren. In der 
That, hier wie anderwärts wäre man fast versucht, mit Wal- 
lenstein zu sagen: „Wär' der Gedank' nicht so verwünscht 
gescheidt, man wär' versucht, ihn herzlich dumm zu nennen/' 

Hoffentlich bedarf man keiner weiteren Beispiele, um zu 
der Ueberzeugung zu kommen , dass die den Schmierereien des 
Hinterwäldler - Jungen untergelegten gelehrten Erklärungen 
nichts sind als blose leere Träumereien eines Mannes, dem, 
wenn er in Aussicht stellt, sich ferner mit einer noch specieller 
eingehenden und vollständigeren Untersuchung des Buches 
beschäftigen zu wollen, im eignen Interesse nur angerathen 
werden kann, dass er den unglücklichen Versuch, dem Hinter- 
wäldler-Schmierbuche den Stempel eines „Manuscrit picto- 
graphique Am6ricain" aufzudrücken, in bescheidener Zurück- 
gezogenheit ganz und gar aufgebe. 

Es ist der Blamage bereits genug! 
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